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1. Kapitel

	 

	 

	Die Trauerbänder an Magdalenes Haube flatterten im eisigen Wind. Schneeflocken trieben vorbei, legten sich auf den Mantel und auf ihre Hände, die sie vor der Brust gefaltet hielt. Die Kälte biss mit Nadelstichen, aber Magdalene war, als müsste sie den Schmerz unbedingt ertragen, als dürfte sie ihre Hände weder unter den Mantel stecken noch mit einem Hauch Atem wärmen. Die Pocken rissen dieser Tage vielen Müttern die Kinder aus den Armen, aber keine von ihnen konnte sich daran trösten, dass es noch mehr solche Schicksale gab. 

	Magdalene erhob sich und klopfte den Schnee von ihren Schultern. Eine der Frauen aus dem Strohhofviertel trat neben Albrechts Grab und nickte ihr zu. »Schreckliche Sache, diese Krankheit. Meine Nachbarin hat gleich zwei Kinder begraben müssen. Geht Ihr denn immer allein ans Grab? Kommt Euer Mann niemals mit?«

	»Doch, natürlich«, stammelte Magdalene. »Er hat sehr an dem Jungen gehangen. Aber er muss sich um das Geschäft kümmern.«

	Die Frau zuckte die Schultern. »Nun ja, Ihr habt Euch wohl an Euren Mann gewöhnt, aber ich finde ihn recht … sonderbar. Ist er denn gut zu Euch und Euren Kindern?«

	»Doch, natürlich«, wiederholte Magdalene ärgerlich. »Er ist überhaupt nicht sonderbar. Nur, weil er Spezereienhändler ist und mit ungewöhnlichen Waren umgeht, muss er doch kein schlechter Mensch sein, erst recht kein schlechter Vater.«

	»So habe ich’s auch gar nicht gemeint«, brummte die Frau und zog ihren Mantel enger um sich. »Nichts für ungut, Frau Lichtenberg. Ich wollte Euch nicht kränken. Es tut mir leid um Euren Kleinen. Einen schönen Tag noch.«

	Magdalene sah ihr nach, wie sich sie über den schmalen Pfad vor den Grabbögen entfernte und das Tor des Stadtgottesackers durchquerte. Die Leute aus dem Strohhofviertel waren grobes Pack, aber die Frau hatte Recht, wenn sie fragte, warum der Vater des Kindes niemals an sein Grab ging. Sie konnte ja nicht wissen, dass Jakob nicht der Vater war. Am Grab sollte ein anderer trauern: Daniel Vogeler.

	Magdalene hatte Daniel Mitte Dezember von der Krankheit geschrieben und ihn dringend gebeten zu kommen. Am 22. war Albrecht gestorben, Magdalene hatte einen zweiten Brief hinterhergeschickt, aber wieder war nichts passiert. Nun hatte das Jahr 1704 begonnen, es war Februar geworden. Albrecht lag schon acht Wochen unter der Erde, und nicht ein einziges Mal hatte Daniel sie in Halle aufgesucht, keinen Brief geschrieben, mit keinem Wort ausgedrückt, dass es ihm um seinen Sohn leidtat.

	Magdalene durchquerte das Leipziger Tor und nahm den Weg nach Hause. Es wurde Zeit, dass sie heimkam. Grete, ihre ältere Tochter, erholte sich allmählich von dem Fieber. Sie hatte Glück gehabt, auch wenn man nicht genau wusste, was das in ihrem Fall bedeutete. Die großen Pusteln waren verheilt, aber sie hatten schrecklich gejuckt, und Grete hatte die Beulen immer wieder aufgekratzt. Das hinterließ schlimme Spuren. Magdalene und versuchte, das Bild ihrer Tochter zu vertreiben. Sie überquerte den Marktplatz und nahm den kürzesten Weg heim, weil der Schneefall dichter und der Wind schärfer geworden war. Außer Atem betrat sie den Hof und nahm die Hintertür zur Küche.

	Mechthild stand am Herd und fütterte das Ofenloch mit Reisig. Erleichtert nickte sie ihrer Herrin zu. Die beiden Türen aus der Küche zum Treppenhaus standen offen, darum konnte Magdalene Jakob hinter seinem Verkaufstisch stehen sehen, wo er einem Färbermeister eine kleine Menge Indigo anbot. Er sah auf, lächelte bei ihrem Anblick und wandte sich zurück.

	Sie streifte den Mantel ab, schüttelte die Haube trocken und hob Marie auf, die bei Mechthild spielte. Die Kleine schmiegte sich an sie, in den Händen das Stück Holz, in das ihr Bruder ein Gesicht geschnitzt hatte und mit dem sie oft spielte. Magdalene setzte sich auf die Bank und ließ ihren Blick auf Jakob ruhen. Ihr Mann stand vor der Waage, nahm ein Gewicht herunter, legte es wieder darauf, beobachtete die Waagschale und redete dabei mit dem Färbermeister. Jakob war ein gutmütiger Mann. Seine Hände fuhren sanft über das Schälchen, in dem sich der Indigo befand, und Magdalene sah, wie vorsichtig er mit der Spezerei umging. Jakob liebte die Spezereien. Sein kahler Schädel glänzte, die lange Schürze wippte mit seinen Schritten. Er rief Hans etwas zu, ihrem großen Sohn, der nach der Schule im Laden aushelfen musste. Jakobs Stimme klang weich, und Magdalene überlegte, ob sie ihn je hatte harte Worte sagen hören. Nicht einmal Hans gegenüber, der in der letzten Zeit fahrig, unwillig und nachlässig gewesen war, ließ Jakob ein böses Wort fallen, schimpfte nicht und schlug kein einziges Mal mit der Faust auf den Tisch. Jakob war der beste Ehemann, den sie als Witwe mit einem Spezereienhandel hatte haben können. Wenn man davon absah, dass sie viel lieber Daniel gehabt hätte. Wenn man davon absah, dass Daniel sie hätte heiraten können, wenn er gewollt hätte.

	Magdalene seufzte. Marie zappelte, wollte heruntergelassen werden und tappte zurück zu Mechthild, nachdem ihre Füße den Boden erreicht hatten. Lene ließ die Zweijährige unten und stieg die Treppe hinauf.

	Im ersten Stock befanden sich die gute Stube mit dem Erkerfenster, das Schreibzimmer des Geschäfts und die Schlafzimmer. In einem von ihnen lag Grete im Bett. Magdalene drückte die Türklinke und öffnete leise, aber sie sah, dass die Neunjährige wach war und ihr entgegenblickte. Darum trat sie näher und setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht es dir, Grete?«

	Das Mädchen schniefte. »Schlecht.«

	Magdalene holte tief Luft. »Ich meine, du könntest längst wieder aufstehen.«

	»Nein! Kann ich nicht!« Grete zog sich tiefer unter ihre Decke zurück.

	»Doch, das kannst du. Dein Gesicht ist verheilt, du hast schon lange kein Fieber mehr.«

	»Ich weiß genau, wie ich jetzt aussehe. Niemand kann meinen Anblick ertragen. Warum bin ich nicht auch gestorben?« Grete brach in Tränen aus, und Magdalene mühte sich, ohne zu zögern über ihre zerklüftete Wange zu streichen. Grete hatte Recht. Sie sah schrecklich aus. Im großen Schlafzimmer gab es einen Spiegel, den Magdalene früher geliebt hatte, aber jetzt mochte sie ihn nicht mehr. Sie hatte ihre Tochter dabei überrascht, wie sie sich darin gemustert hatte. Wellen und Hügel, Furchen der Narben, die sich rot abzeichneten, verschoben selbst ihre früher so strahlenden Augen und ließen die Mimik erstarren. Aus dem strahlenden Sonnenschein, der Grete einst gewesen war, hatte sich ein hässliches, weinerliches Kind entwickelt. »Ich brauche deine Hilfe, Grete. Mechthild kann nicht alles allein schaffen. Kannst du dich nicht wenigstens um Marie kümmern?«

	»Marie heult, wenn sie mich sieht. Niemand kann mich mehr anschauen, ohne Angst zu kriegen. Ich weiß, warum Onkel Daniel nicht mehr zu Besuch kommt. Er findet mich hässlich.«

	Magdalene erstarrte. War das vielleicht wirklich der Grund? Hatte Daniel Angst vor der Krankheit, wollte nicht selbst verunstaltet werden oder seine schöne Tochter verändert vorfinden? Daniel, der in Leipzig mit Luxuswaren handelte, war für die Schönheit besonders empfänglich. Fürchtete er, die Krankheit könnte auch Magdalene verunstaltet haben?

	Von unten hörte sie Maries Weinen. Ihr jüngstes Kind weinte mehr als alle vorher, aber sie sprach kein Wort, obwohl sie schon zwei Jahre und drei Monate alt war. Mochte sein, die Krankheit hatte sie gar nicht verschont, sondern stumm gemacht. Magdalene hatte geglaubt, Daniel würde dieses Kind über alles lieben, zumindest genug, um es nicht im Stich zu lassen, aber das war wohl ein Irrtum gewesen. Die Kinder sagten Onkel zu ihm. Weder Grete noch Marie oder Albrecht hatten je erfahren, dass sie Daniels Kinder waren. Nur er, Magdalene und Jakob wussten es.

	Jakob kam die Treppe herauf. Man hörte seinen Schritt, obwohl er leise ging, weil die Stufen alt waren und die dritte und siebte knarrte. Er trat in das Krankenzimmer und sagte: »Grete, jetzt bin ich auf deinen Bruder wirklich böse.«

	»Auf Albrecht? Aber der ist tot.«

	»Nicht auf Albrecht. Auf Hans.«

	»Aber warum? Er hilft dir doch, oder?«

	»Er stellt sich ungeschickt an, lässt die Flaschen fallen und ist so langsam, dass ich seine Schuhe im Gehen besohlen könnte.«

	Grete konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Aber du bist gar kein Schuster.« 

	Magdalene erkannte, dass auch Jakob Mühe hatte, nicht zu grinsen. »Hans muss endlich die Destillation fertigbekommen, und niemand mit geschickten Fingern ist in der Nähe, um ihm zu helfen. Oder kennst du so jemanden, Grete?«

	Grete schob das Deckbett ein Stück zurück. »Ich ... ich bin noch klein, aber wenn ich mich auf einen Stuhl stelle, kann ich an den Destillierapparat heranreichen.«

	»Meinst du, du kannst eine Flasche festhalten und das Destillat auffangen?«

	Grete schob die Decke ganz zurück und nickte. Jakob zog sich mit Magdalene aus dem Schlafzimmer zurück, um auf das Mädchen zu warten. »Danke«, sagte Magdalene. »Du hast die richtigen Worte gefunden.«

	Jakob drückte ihre Hand. »Ich mache mir auch Sorgen, dass wir nichts von Daniel hören. In Leipzig grassieren keine Krankheiten, ich habe mich umgehört, und die Wege sind befahrbar.«

	»Warum machst du dir Sorgen? Die Stunden mit Daniel sind meine Sache, nicht deine.« 

	Jakobs abstehende Ohren wackelten. Sie sah seinen Adamsapfel hüpfen; die Antwort fiel ihm schwer. »Ich hätte dir gewünscht«, sagte er, »dass du weiter jeden Monat deinen Besuch bekommst. Ich hätte euch das Schlafzimmer weiter überlassen und kein Wort dagegen erhoben. Aber jetzt mache ich mir so meine Gedanken.«

	»Um mich? Das brauchst du nicht. Wir haben eine Abmachung, du lebst dein Leben und ich meins. Wenn Daniel nicht mehr zu mir kommt, ist das nicht dein Problem, weil dein Leben weitergehen kann wie bisher. Ich werde unsere Abmachung deshalb nicht aufkündigen, falls du dir darum Sorgen machst.«

	»Das ist es nicht.« Jakob leckte sich über die Lippen, die spröde geworden zu sein schienen. »Ich kann Daniel gut leiden und er mich auch, glaube ich. Aber ich weiß nicht, ob man ihm wirklich trauen kann. Er hat immer mit Luxus gehandelt, dem schönen Schein, kann sich verstellen und schmeicheln. Er kennt mein Geheimnis, Lene.«

	Für einen Moment stockte Magdalene der Atem. Dass Daniel sie vielleicht vergessen hatte, war die eine Sache. Aber wenn er aus Leichtfertigkeit oder Bosheit Jakobs Geheimnis ausplauderte, konnte das viel schlimmer sein. Es konnte sie alle ins Unglück stürzen, nicht nur Jakob, sondern auch Magdalene, Hans, Grete und Marie. Sie würden den Handel verlieren und aus der Stadt gejagt werden. Nein, das würde Daniel niemals tun. Höchstens aus Unachtsamkeit. Oder?

	 


2. Kapitel

	 

	 

	Jakob schlug mit der Faust auf den Ladentisch. »Untersteht Euch, Lügen über mich zu verbreiten!« Sein sonst so blasses Gesicht war rot geworden. Er hielt die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervorstanden.

	»Ich lüge nicht. Ihr seid ein Betrüger!«

	»Das Ding könnt Ihr wegwerfen, es ist gefälscht.« Jakob Lichtenberg griff das Papier, das vor ihm lag, und warf es in die Luft. Es flog keine halbe Elle und segelte steil zu Boden, von wo der andere Mann es hastig aufsammelte. Er war ein kleiner, in einen Wollmantel gehüllter Mensch mit einem Dreispitz auf dem Kopf, und seine Nase stach genauso spitz aus dem Gesicht. »Das werdet Ihr büßen! Ihr habt Euch hundert Taler erschlichen und glaubt, damit so einfach davonzukommen. Aber das wird Euch nicht gelingen. Ich werde Euch verklagen.« 

	Gepresst antwortete Jakob: »Es ist ein Irrtum, glaubt mir.«

	»Ist es nicht. Heute ist der 18. Oktober 1704, da steht es, heute ist der Wechsel fällig.«

	Jakob öffnete seine Fäuste. »Guter Mann, denkt nach. Warum sollte ich einen Wechsel zeichnen? Ich bin doch kein Bankhaus.«

	»Der, der den Wechsel von Euch gezeichnet bekommen hat, hat sein gutes Geld dafür gegeben. Der hat Euch vertraut.«

	»Ich sage noch einmal, ich habe keine hundert Taler von irgendjemandem bekommen, schon gar nicht gegen einen Wechsel.«

	»Wie ist dann Eure Unterschrift darauf gekommen? Und Euer Siegel?«

	»Das ist nicht meine Unterschrift, das ist die meiner Frau. Und das Siegel ist das alte, das von ihrem verstorbenen Mann.«

	»Es ist gültig, ich habe mich erkundigt. Dann hat eben Eure Frau die hundert Taler gekriegt. Ist nicht mein Problem, wenn Ihr die Zucht in der Ehe nicht einhalten könnt.«

	»Meine Frau hat bestimmt keinen Wechsel gezeichnet und gesiegelt.«

	»Das Geld her oder ich verklage Euch.«

	»Zum letzten Mal: Nein. Ihr kriegt kein Geld von mir.«

	Der Mann mit der spitzen Nase drückte das Papier an seine Brust. »Dann muss das Gericht entscheiden. Ihr werdet schon sehen, was Ihr davon habt.«

	Er drehte sich um, riss die Ladentür auf und schlug sie von draußen zu, so heftig, dass die Glocke über der Tür schepperte. Jakob Lichtenberg blieb einen Moment reglos hinter seinem Ladentisch stehen, dann ging er hinterher und drehte den Schlüssel in der Tür herum. Mit dem Rücken zur Tür blieb er stehen und atmete aus. Er versuchte, sein heftig klopfendes Herz zu beruhigen. Sein Blick fiel auf die Regale, mit denen jedes freie Stück Wand in diesem Laden vollgestellt war. Den Wert von Zimt, Mahoniwurz, Galgant, Bergamottepulver, Verniß, Muskatenöl, Seife und Bleichmittel, Tinte aus arabischem Gummi, Riechsalz für die Damen, Parfümen und all den anderen wunderbaren Dingen konnte er auf den ersten Blick erkennen. Er fragte sich manchmal, warum andere nicht sahen, was er sah. Für andere waren es Handelsgüter oder ein Material, das sie für ihr Gewerk brauchten wie die Maler, die damit ihre Farben anrührten oder ein Gewürz, das die Köche in ihre Speisen taten. Sie kauften, was sie brauchten, aber niemals atmeten sie, wenn sie hereinkamen, so tief ein wie er, niemals fühlten sie, wie einem das Herz aufgehen konnte, wenn sie die Vielfalt der Körbe und Flaschen sahen.

	Jakob musterte ein Regal nach dem anderen, vollgestellt mit Körben, Kisten und Kästchen, Flaschen und Kannen. In diesem Laden war es ihm immer gut gegangen, aber das war nur eine scheinbare Sicherheit. Es konnte passieren, dass sein gutes Leben mit einem Schlag zu Ende war. Schon immer fürchtete er diesen Tag, und spätestens seit er herausgefunden hatte, dass er anders war als die anderen, wusste er, dass der Tag kommen würde. War es dieser?

	Jakob Lichtenberg, der Spezereienhändler von Halle, neunundfünfzig Jahre alt, seit drei und einem dreiviertel Jahr verheiratet, hatte gehofft, bis an sein Ende unbescholten leben zu können. Er hatte geglaubt, sich Schutz zu verschaffen, indem er Magdalene Rehnikel heiratete, die Witwe seines Meisters. Lene war eine gute Frau, auch wenn sie schwer zu lenken und noch schwerer zu durchschauen war. Seit einem Dreivierteljahr war ihr Geliebter Daniel Vogeler nicht mehr zu ihr gekommen. Hatte sie irgendetwas Dummes getan, um Daniel zurückzugewinnen? War dies der Tag, an dem der Strudel von Schulden und Gefängnis begann, ein Strudel, der einem Menschen wie Jakob schlimmer zusetzte als jedem anderen? Nein, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Es geht nur um Geld. Es geht nicht um die andere Sache. Es geht auch nur um hundert Taler. Hundert Taler können uns nicht den Handel kosten.

	Der Spezereienhandel bedeutete ihm alles. Der verstorbene Meister Rehnikel, Lenes erster Mann, hatte ihm die Leidenschaft vererbt, von jeder, wirklich jeder Spezerei ein Stück zu besitzen. Jakob hatte damals gemeint, das sei unvernünftig, weil ein Händler die Spezereien nur kaufte, um sie mit Gewinn weiterzuverkaufen und nicht um sie zu besitzen, aber Georg hatte ihn auf eine seltsame Weise angesehen und gesagt: »Ich glaub doch, dass du’s verstehst, Jakob, nur du und sonst kein Mensch auf der Welt, weil du die Spezereien genauso liebst wie ich.« Er hatte Recht gehabt, Georg hatte ihm ins Herz sehen können. Jakob besaß mehr Vernunft und sah die Dinge nüchterner, aber im Grunde wusste er, dass er den Spezereien im selben Maß verfallen war wie damals Georg Rehnikel. Er hatte nur nicht dessen Geschick, was den Laden anging. Die Taler zerflossen ihm zwischen den Fingern. Er hatte Lene geheiratet und geglaubt er könnte Georgs Erbe würdig fortführen. Er war Innungsmeister geworden, hatte den Handel ausbauen und Georg alle Ehre machen wollen. Aber so, wie es aussah, machte er Georg eher Schande. Wenn dieser Vorwurf in eine Klage mündete, konnte es bald mit allem vorbei sein, zuallererst mit dem Spezereienhandel.

	Jakob ging zum Geldkästchen und klappte es auf. Es war später Nachmittag, die Einnahmen des langen Tages lagen darin. Ein Dritteltaler. Ein guter Groschen. Ein Vierpfennigstück. Drei einzelne Pfennige. Das war alles.

	Wenn es so weiterging, wusste er nicht, wovon er die nächsten Waren kaufen sollte. Der Mann mit dem albernen gefälschten Wechsel hätte sich die Mühe sparen können, herzukommen. Selbst wenn der Wechsel echt gewesen wäre, hier gab es nichts zu holen.

	In der Tür zum Lager stand Hans. Seine Hände lagen flach auf dem fleckigen Kittel, den er beim Aufräumen trug. Er musste alles beobachtet haben, zu überhören gewesen war es sowieso nicht. Hans war vierzehn, er hatte zu Ostern die Schule verlassen müssen, weil sie ihn im Handel brauchten. Er war schlaksig, größer als Jakob und sah ihn manchmal mit einem so merkwürdigen Blick an, als hätte er schon mehr als das bisschen Kinderverstand, das Jakob ihm zutraute. Er sah von schräg oben auf seinen Stiefvater herab. Sein dunkles Haar lockte sich im Nacken, die braunen Augen sahen fragend zu Jakob hinüber. Was hätte er Hans sagen sollen? Ein Meister sagt nicht, dass er keine Ahnung hat, wie ein Fremder zu einem gefälschten Wechsel kommt. Ein Meister gibt gegenüber seinem Lehrling nicht zu, dass sein Handel auf tönernen Füßen steht, schon gar nicht, wenn der Lehrling eines Tages sein Nachfolger wird.

	Hans sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Jakob kannte den Jungen, seit er ein kleines Kind war, und wusste dessen Miene zu deuten. Hans Rehnikel, Erbe, einziger Sohn und Nachfolger des Spezereienhändlers, verachtete ihn. Jakob wusste nicht, woran es lag, aber der Junge hatte ihn nie ernstgenommen, nicht einmal, nachdem er Lenes Mann geworden war. Vielleicht hätte er ihn härter bestrafen sollen, aber das lag Jakob nicht. »Geh zurück ins Lager«, sagte er müde. »Putz den Destillierapparat und räum fertig auf.« Jakob wartete, bis der Junge gegangen war, und zwinkerte, damit sein Blick sich klärte. Er stützte sich mit den Händen auf dem Ladentisch ab.

	Wenn nun Lene doch einen Wechsel gezeichnet hatte? Einfach so, ohne ihm etwas zu sagen? Vielleicht, um endlich wieder einmal Geld in den Händen zu halten? Bankhäuser gaben Wechsel aus, aber manchmal akzeptierten auch Händler untereinander Wechsel, wenn genügend Sicherheiten da waren. Hatte Lene einen Wechsel gezeichnet und als Sicherheit das Dach über ihren Kopf angegeben? Jakob spürte, dass seine Hände zitterten.

	Er hatte Lene als Zugewinn in seinem Leben betrachtet. Vielleicht war das einfältig gewesen. Nicht nur Daniel, auch Lene konnte ihn ins Unglück stürzen. Die Bedrohung war größer, als er geglaubt hatte.

	Er warf einen letzten Blick auf die Regale und verließ den Laden. Die Küchentür war geschlossen, dahinter hörte er Mechthild, die Magd, mit den Töpfen klappern. Im Inneren seines Hauses war es dunkel, das Öllicht in seiner Hand warf flackernde Schatten. Er stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür zum Erkerzimmer. 

	Lene saß auf ihrem Stuhl. Es war der gepolsterte Sessel am Erkerfenster, auf dem sie immer saß. Von hier aus hatte sie einen schönen Blick über die Klausstraße, sie konnte, wenn sie sich vorbeugte, sogar das Stadttor sehen, das Klaustor, hinter dem die Saale floss. Geradeaus verlief der Weg zur Halle, dem Platz, an dem die Salzbrunnen standen und dazwischen im allgegenwärtigen Schlamm die Koten, in denen sie die Sole siedeten. Wenn sie den Kopf drehte, fiel ihr Blick auch auf die Straße den Berg hinauf, zur Residenz und zum Dom. 

	 

	Magdalene saß am Fenster und musterte das Fensterbrett. Es war ein einfaches Brett, sauber geputzt. Eine vergessene tote Fliege lag in der Ecke. Der Sommer war vorbei. Der trübe Oktobersamstag raubte das Licht aus den Zimmern und die Wärme aus den Mauern.

	Magdalene kannte das leisen Schlurfen im Treppenhaus. Jakob ging mit sanften Schritten, nur die dritte und siebte Stufe knarrten, als wolle er niemandem zur Last fallen. Er war früh dran. Es war Samstag, da machte er jede Woche die Abrechnung. Er würde wie immer im Gehen mit der Hand über ihre Schulter streichen und ins Kontor nebenan gehen. 

	Heute tat er das nicht. Er blieb drei Schritte von ihrem Sessel entfernt stehen. Mit einer seltsam gepressten Stimme fragte er: »Lene, was ist das für ein Wechsel, den du akzeptiert hast?«

	Magdalene schüttelte den Kopf. Das war eine so unsinnige Frage, dass sie nicht einmal darauf antwortete. Sie hatte keinen Wechsel akzeptiert, das hatte sie noch nie getan. Warum sollte sie? Wechsel gehörten zum Geschäft, und das Geschäft ging sie nichts an. Wenn Jakob einen Wechsel zur Bezahlung annahm, dann hatte den jemand anders akzeptiert, nämlich jemand, von dem er das Geld bekam. Wenn er selbst einen Wechsel ausgestellt hatte, weil sie damit etwas bezahlen wollten, dann überlegte er vorher gut, was für ein Akzept er brauchte und von wem. Aber er selbst schrieb kein Akzept auf einen Wechsel. Das war ganz und gar sinnlos. Dann müsste er ja irgendwann das Geld auszahlen. Magdalene schrieb so etwas erst recht nicht. 

	»Lene, vorhin war ein Mann im Laden, der hat mir einen Wechsel vorgelegt, der war von dir akzeptiert und gültig gesiegelt.«

	Magdalene sah aus dem Fenster. Jakob, sonst ein ruhiger und friedlicher Mann, kam die letzten drei Schritte näher zu ihr und fasste mit seiner Rechten grob ihre Schulter. »Lene! Antworte mir! Was hast du gemacht!«

	Jetzt musste sie sich wohl oder übel umdrehen. Sie schlug die Augen zu ihm auf und sah, dass sein Gesicht rot angelaufen war. Seine von jedem Haar freien Ohren wackelten, er schnaufte. Sie sagte: »Ich weiß von keinem Wechsel.«

	»Aber er hat ihn mir gezeigt. Einhundert Taler! So eine Menge Geld!«

	Sie zuckte die Schultern. »Dann ist es ein Irrtum. Ich akzeptiere keine Wechsel.«

	»Es waren deine Unterschrift und dein altes Siegel.«

	Sie schüttelte den Kopf. »Siehst du. Mein altes Siegel ist nicht mehr gültig, seit wir geheiratet haben.«

	»Warum hast du es dann benutzt?«

	»Ich habe das Siegel seit über drei Jahren nicht mehr angefasst. Sieh in die Lade unter deinem Pult, da liegt es.« 

	Jakob schnaufte noch einmal, nahm seine Hand von ihrer Schulter und ging nach nebenan, ins Kontor.

	Tief atmete sie ein. Endlich hatte sie ihre Ruhe zurück. Sie ließ ihren Blick auf das gegenüberliegende Dach sinken, aber die Stille wollte sich nicht über das Erkerzimmer legen. Aus dem Kontor polterte es. Sie hörte ihren Mann die Lade herausziehen und die Dinge darin hin und her schieben. Jeden einzelnen Gegenstand in ihrem Haus kannte Magdalene genau. In der Lade lagen außer dem alten Siegel noch sein eigenes, neues Siegel, ein Messerchen zum Anspitzen der Feder, das Pulver zum Trocknen der Tinte, ein Lappen, Siegelwachs, ein paar Stücke Papier und ein, zwei Pfennigmünzen, die auf irgendwelchen Wegen dorthin geraten waren.

	Er räumte und räumte. Für einen kurzen Augenblick wurde es still. Sie hörte seine Schritte aus dem Kontor zu ihr ins Erkerzimmer zurückschlurfen. Er stellte sich in ihr Blickfeld, vor das Fenster. Sein Bauch befand sich vor ihrer Nasenspitze. »Dein Siegel ist nicht da.«

	War er nicht in der Lage, ein dummes Siegel zu finden? Magdalene seufzte, stand auf und ging hinüber. 

	Die Lade war herausgezogen und stand auf dem Pult. Darin lagen genau die Dinge, die sie erwartet hatte, all die Kleinigkeiten, die man zum Schreiben braucht und ein paar Dinge mehr, an die sie nicht gedacht hatte: das Messer, das Tuch, das Pulver zum Trocknen der Schrift, eine Holzleiste für die geraden Linien, eine kleine braune Flasche mit frischer Tinte zum Nachfüllen des Fässchens auf dem Pult, Siegelwachs in einem leinenen Beutelchen, das neue Siegel mit dem R und vier kleine Münzen. Sonst lag nichts darin.

	Magdalene schob die Dinge in der Schublade von der einen auf die andere Seite. Dann nahm sie sie einzeln heraus und stapelte sie auf dem Pult. Es änderte nichts, ihr altes Siegel blieb verschwunden.

	Sie drehte sich im Kontor um ihre eigene Achse. Irgendwo musste dieses dumme Siegel sein. Sie öffnete die Flügel des Schrankes, begann, die Bücher herauszuziehen und dahinter zu nachzusehen. Dieser Schrank war die Bibliothek mit dem Rechnungsbuch und den Warenein- und -ausgangsbüchern, dem Experimentierbuch und dem Buch mit den Lagerlisten. Dort konnte sich das Siegel eigentlich nicht befinden, aber sie wollte sichergehen. Magdalene suchte unter dem Pult auf dem Boden, Jakob kroch in die Zimmerecken, Magdalene sah auf dem Fensterbrett im Kontor nach. Nirgends fanden sie das Siegel. Es blieb verschwunden.

	Ernüchtert gingen sie die fünf Schritte zurück ins Erkerzimmer. Magdalene setzte sich an ihren Platz, Jakob ließ sich in den zweiten Stuhl fallen, der im Erker neben ihrem stand. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er fuhr sich mit beiden Händen über den spiegelblanken Kopf. Sie zitterten dabei. »Hundert Taler. Um Himmels Willen. Hundert Taler. Der Wechsel kann nur gefälscht sein.« 

	Das dachte Magdalene auch, aber sie sagte nichts. Es war schließlich offensichtlich. Auf einmal sprang er auf, griff sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte sie. »Lene! Das kann dir nicht egal sein! Wenn wir das auszahlen müssen, haben wir kein Geld mehr. Wir besitzen keine hundert Taler, in der Ladenkasse sind nicht einmal drei.«

	Magdalene schlug die Augen zu ihm auf. Es war ihm wirklich ernst. Sein Gesicht befand sich nah vor ihrem, er sah sie mit großen Augen an. »Ich brauche dich, Lene«, flüsterte er, »diese Sache kann ich nicht allein schaffen. Du musst mir helfen herauszufinden, was mit diesem Wechsel passiert ist. Wie ist deine Unterschrift darauf gekommen?«

	 

	Am Abend war der große Tisch in der Küche wie immer mit neun Personen besetzt. Die drei Studenten, die bei Lichtenbergs im Logis waren und hier ihre Mahlzeiten nahmen, wenn sie sich nicht gerade auf einer Zechtour befanden, verbreiteten mit ihren krächzenden Jungmännerstimmen Lärm und neckten die Magd. Die Kinder stritten sich, Löffel klapperten am Geschirr und das Herdfeuer knisterte. Kaum, dass alle saßen, war die Suppe bis auf den letzten Tropfen verschwunden, jeder noch so kleine Krümel Brot aufgepickt. Es gab ein paar Ermahnungen wegen des Verschlafens am Morgen und dass die Jungs nicht zu spät heimkommen sollten. Die Studenten verschwanden nach draußen, Mechthild räumte das Geschirr weg, Hans ging mit langen Schritten auf den Hof. Mechthild brachte, bevor sie schlafen ging, die kleine Marie zu Bett, und Grete tappte hinterher.

	Jakob und Magdalene blieben an ihren Plätzen sitzen. Sie sah ihm an, dass er an nichts anderes denken konnte als an das verschwundene Siegel und den falschen Wechsel. Sein Blick lag auf seinen Händen, ab und zu seufzte er. Jakob hob den Blick zu seiner Frau. »Es muss doch herauszubekommen sein. Nicht jeder kann einfach ins Kontor spazieren und ein Siegel aus der Lade nehmen.« 

	Mit einem Mal überfiel Magdalene ein beängstigendes Bild. Sie sah mitten in einer mondlosen Nacht eine Gestalt in dunklen Kleidern ins Kontor schleichen, während sie und Jakob schliefen. Lautlos setzte der Unhold einen Schritt vor den anderen, verharrte reglos beim kleinsten Geräusch. Sie sah sich in ihrem Bett liegen, kaum zehn Ellen entfernt und wehrlos schlafend. Die dunkle Gestalt zog langsam die Lade unterm Schreibpult auf, bis sie das Siegel greifen konnte. Das Siegel hätte schreien sollen, wenn es hätte schreien können, aber es war nur ein lebloses Ding, das in einer fremden, böswilligen Hand aus dem Kontor getragen wurde.

	Magdalene spürte ein Brennen in ihrem Bauch. Es fühlte sich an, als ob sie etwas Schlechtes gegessen hätte. Jemand hatte ihr Siegel gestohlen. Jemand, der ihnen schaden wollte, war hier gewesen, seine Schritte waren über dieselben Dielen gegangen, die sie von ihrem Sessel aus sehen konnte. Das war ein neuer, beängstigender Gedanke. Ihr Haus war alles, was sie besaßen, es war ihr Schutz und ihre Lebensader. Hier wohnten sie, hier verdienten sie ihr tägliches Brot. Seine Mauern sollten sie vor Hitze und Kälte schützen, aber auch vor Räubern und Übeltätern. Dieser Schutz war verletzt, jemand war eingedrungen, um ihnen etwas anzutun. Nicht nur ihnen, auch dem Haus war etwas angetan worden. Es hatte seine Sicherheit verloren. Seine dicken Mauern waren nicht Schutz genug gewesen. Wer auch immer das getan hatte, gehörte bestraft.

	Magdalene fixierte einen winzigen Brotkrümel, der auf dem Tisch liegen geblieben war, und sprach. »Ich weiß nicht genug über Wechsel. So etwas hätte ich nicht aushecken können. Es muss jemand gewesen sein, der schon mit Wechseln zu tun hatte.«

	Jakob atmete tief ein. Er nickte. »Du hast Recht, zu solch einer Sache gehört einige Erfahrung im Umgang mit Wechseln. Dabei ist es keine Kunst, jeder Händler kann es erklären. Die Genuesen haben die Wechsel erfunden, um den Handel zu vereinfachen können. Wenn ein Kaufmann – ich sage mal, ein Spezereienhändler aus Halle – nach Amsterdam kommt, hat er in seiner Tasche nur das Brandenburger Geld und meist nicht so viel davon, wie er gern in Waren umsetzen möchte. Also geht er in Amsterdam zu einer Auktion und kauft einen großen Posten Zimt gegen einen Wechsel. Den hat er sich vorher besorgt, zum Beispiel von seinem Geschäftsfreund in Amsterdam, der, sagen wir mal, Johannes Bonacker heißt«, er zwinkerte seiner Frau zu, denn den Namen trug ihr Bruder in Amsterdam, »also diesen auf ihn bezogenen Wechsel, den der Hallesche Händler ausgestellt hat, akzeptiert der Bonacker, das heißt, er garantiert für seine Zahlung. Zum Beweis des Akzepts siegelt und unterschreibt er den Wechsel an der vorgesehenen Stelle.« Er sah Magdalene Verständnis suchend an. Sie nickte zum Zeichen, dass er fortfahren konnte. »Der Hallesche Händler kehrt mit seinem Zimt glücklich nach Halle zurück. Der Verkäufer auf der Auktion in Amsterdam kann zu Bonacker gehen und sich das Geld geben lassen, oder er bezahlt mit demselben Wechsel einen eigenen Einkauf, wenn er für die nächste Auktion neuen Zimt braucht und auf ein Schiff geht, um die Waren zu holen. Dann bekommt der Schiffseigner den Wechsel. Auch der kann zu Bonacker gehen, sich das Geld holen, oder er kauft etwas mit dem Wechsel. Die meisten Wechsel werden erst später eingelöst. Das Geheimnis ist, dass man damit so tut, als wäre mehr Geld in Umlauf. Es passiert eigentlich nichts anderes als dass man die Wechsel benutzt, als ob sie Geld wären, weil man sich darauf verlassen kann, dass sie es wert sind. Stattdessen kommen mehr Waren in Umlauf, und das ist für den Handel ausgezeichnet. Der Zimt kommt vom Schiff, wird verkauft, das Schiff kann wieder für neue Geschäfte auslaufen, der Händler in Halle hat Waren in seinem Laden. Wechsel sind eine gute Sache.« Wieder hielt er inne. Magdalene konnte ihm folgen, auch wenn sie bisher nie mit solchen Sachen zu tun gehabt hatte. Georg, ihr erster Mann, hatte alles Wirtschaftliche allein geregelt. Danach kam eine Zeit, in der sie hoffte, dass Daniel sie bald nach Leipzig holen würde. Diese Hoffnung war längst begraben. Sie hatte Jakob heiraten müssen, damit sie weiter hier leben konnten, sonst hätte die Innung den Handel geschlossen und sie hätten nichts gehabt, wovon sie leben konnten. Jakob war beschlagen genug, dass es Magdalene nicht nötig schien, mitzuhelfen. Vielleicht war das falsch gewesen.

	»Die Wechsel sind auch eine Art Kredit, weil sie nicht gleich fällig werden«, sprach Jakob weiter. »Wann sie fällig sind, steht auf dem Wechsel. Es ist Sitte, sie nicht vor Ablauf von neunzig Tagen auszuzahlen. In dieser Zeit können eine Menge Geschäfte gemacht. Dann erst gehen die Käufer zum Bonacker gehen und fordern ihr Geld ein.«

	»Was haben diejenigen davon, die einen Wechsel akzeptieren?«, fragte Magdalene. 

	»Sie verdienen an der Gebühr«, antwortete Jakob. »Wenn du einen Wechsel akzeptieren lässt, musst du ein bisschen mehr zahlen als den Barpreis. Die Bankhäuser und die Händler, die einen Wechsel akzeptieren, bekommen den Aufpreis, und wenn sie das öfter machen, kann es sich summieren.«

	Eine steile Falte stand auf Magdalenes Stirn. »Wie bekommt der Bonacker das Geld wieder, wenn er es jemandem auszahlt? Er ist weit weg von Halle.«

	»Das wird beim Akzeptieren des Wechsels besprochen. Die meisten Wechsel basieren auf einem Guthaben. Wenn der genannte Händler zum Beispiel beim Bonacker früher einmal eine gewisse Summe deponiert hat, dann kann dieser das Geld inzwischen gewinnbringend angelegt haben. Oder der Bonacker vertraut darauf, dass er sein Geld bald sieht. Oder der Bonacker kauft selbst bei dem gewissen Spezereienhändler ein und bekommt dann Waren gegen den Wechsel. Das alles sind gängige Methoden.«

	»Und was, meinst du, ist in unserem Fall mit dem Wechsel passiert?«

	Jakob trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Er trank einen Schluck von seinem Bier, bevor er antwortete. »Jemand ist an unser altes Siegel gekommen. Mit dem Siegel hat er einen Wechsel ausgestellt, als hätte er mit uns besprochen, wie viel Geld wir ihm zu Kredit akzeptieren können. Er hat diese hundert Taler auf den Wechsel geschrieben und dein Akzept gesiegelt. Er muss deine Unterschrift kennen und hat sie nachgemacht. Ich habe mir den Wechsel genau angesehen, sie sieht aus wie deine. Dann hat er sich eine passende Ware gesucht. Er hat sie gekauft, mit dem Wechsel bezahlt und abgeholt. Diese Ware hat er weiterverkauft. Selbst wenn er nur fünfzig Taler dafür bekommen hat, ist es immer noch reiner Gewinn. Ein besseres Geschäft kann man nicht machen.«

	Magdalene schwieg. Sie fühlte sich machtlos und ratlos. Jakob schien es genauso zu gehen, er ließ die Ohren hängen und schüttelte den Kopf.

	In der Nacht wälzten sie sich im Bett, flüsterten Vermutungen hin und her, aber keinem von ihnen fiel etwas Kluges ein. Irgendwann schlief Magdalene ein und träumte von Amsterdam. Im Traum ging sie an einer Gracht entlang. Von Grachten hatte Georg jedes Mal mit Begeisterung erzählt, wenn er aus Holland zurückkam. Angeblich sah eine Gracht aus wie ein Kanal mitten in der Stadt, auf dem sie statt mit Pferd und Wagen mit Schiffen fuhren. Sie träumte, dass sie auf dem Wasser ging. Das Wasser besaß eine dünne Haut. Sie wusste, dass sie ihre Füße vorsichtig aufsetzen musste, damit die Haut nicht zerriss. Sie ging und ging und versuchte auf das feste Land zu gelangen, aber das rutschte immer weiter weg, je länger sie ging. Auf einmal stand am Ufer jemand, den sie kannte und doch wieder nicht, ein Mensch mit einem Messer in der Hand, mit dem er die Haut auf dem Wasser einschneiden wollte. Er grinste zu ihr herüber. Sie versuchte zu erkennen, wer es war. Daniel? Sie ging schneller, wollte am Ufer sein, bevor der Mensch sie untergehen ließ. Er hob die Hand mit dem Messer und … Magdalene erwachte schweißgebadet. Wer hatte ihr Vertrauen missbraucht? Wer war in ihr Haus gekommen und nahm in Kauf, dass sie an den Bettelstab kamen?

	Jakob und Magdalene absolvierten den Kirchgang am Sonntag sie wie jedes Mal: Magdalene ging an Jakobs Arm, Mechthild folgte mit Hans, dahinter die Studenten. Grete blieb zu Hause. Sie verließ das Haus nicht mehr, seit ihr Gesicht von der Krankheit vernarbt aussah. Deshalb konnte auch Marie zu Hause bleiben, die so scheu war, dass sie sich vor jedem Menschen versteckte. 

	Am Montagnachmittag klopfte es kräftig an die Hoftür. Magdalene hörte Mechthild zur Tür hüpfen. Mechthild tat das oft, sie sprang herum wie ein kleines Kind, aber sie war auch erst sechzehn, darum konnte man das verzeihen. In den Holzpantinen auf dem Steinboden konnte man das Geräusch durchs ganze Haus hören. »Kommt nur herein, verehrter Herr Bertram«, hörte Magdalene sie sagen. 

	Ihr Onkel war zu Besuch gekommen. Magdalenes Onkel war Jurist, Worthalter der Stadt, Vorsteher der Ulrichskirche und nach dem Tod ihrer Eltern ihr Vormund gewesen. Normalerweise ging er zu niemandem, sondern man kam zu ihm. Er war fast sechzig Jahre alt und in der letzten Zeit schwerfällig geworden. Sie schob ihr Flickzeug zur Seite, strich den Mädchen über die Wangen und ging dem Onkel entgegen. 

	Sie bot ihm Platz und Kaffee an, und beides akzeptierte er mit einem zufriedenen Blick. Der Kaffee war eine teure Spezerei, und auch ihr Onkel bekam ihn selten zu trinken. Er sollte ruhig glauben, es ginge ihnen so gut, dass sie sich dauernd Kaffee leisten konnten. In Wirklichkeit hatte Magdalene seit ihrer Hochzeit mit Jakob keinen mehr getrunken. Sie redeten zuerst über das Wetter, die Kinder und den Zustand der Stadt, den ihr Onkel nicht müde wurde zu beklagen, dann hob Magdalene das Kinn über die Tasse. »Was habt Ihr auf dem Herzen, lieber Onkel, dass Ihr Euch den Weg zu uns macht?« 

	Der Onkel seufzte. »Schlechte Nachrichten, Magdalene. Eine Klage gegen Euch ist eingegangen, wegen eines Wechsels, den du akzeptiert hast.«

	Magdalene wurde kalt. »Lieber Onkel, ich habe keinen Wechsel akzeptiert. Das würde mir nie einfallen. Am Samstag war so jemand hier. Jakob hat diesem Mann schon erklärt, dass wir nichts damit zu tun haben. Daran kann etwas nicht stimmen.«

	Conrad Bertram räusperte sich. »An dieser Sache ist in der Tat einiges merkwürdig. Das Geschäft hat in Leipzig stattgefunden, dort ist der Wechsel ausgestellt. Er ist mit Magdalene Rehnikel gezeichnet und trägt ein Datum, an dem du diesen Namen nicht mehr getragen hast. Aber der Wechsel ist rechtmäßig.«

	Sie krallte die Finger in die Sessellehne. »Wie kann das sein? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in Leipzig.«

	»Dein Siegel ist darauf.«

	»Es ist längst ungültig.«

	Conrad Bertram schüttelte den Kopf. »Du hättest es bei der Innung abgeben müssen, als es ungültig wurde. Du hättest dich wenigstens sofort melden müssen, als es verloren gegangen ist.« 

	Der Onkel sah sie so vorwurfsvoll an, dass sie kleinlaut wurde. »Aber … wir haben doch erst gemerkt, dass es fort ist, als der Mann mit dem Wechsel hier war und wir über die Sache nachgedacht haben. Ich habe es zum letzten Mal vor dreieinhalb Jahren benutzt, kurz vor meiner Hochzeit. Danach hat es im Kontor im Schubkasten gelegen.«

	»Jeder, der hier war, hätte es herausnehmen können.« 

	Beim Blick ihres Onkels unter den gesenkten Brauen hervor zog sie den Kopf ein. »Wer denkt denn an so etwas«, murmelte sie leise.

	»Ich glaube, dass du leichtsinnig warst. Jetzt ist der Schaden entstanden, und verursacht hat ihn jemand, der in deinem Haus war. Mach dir Gedanken, wer das gewesen sein könnte.«

	»Was heißt: Der Schaden ist entstanden?« Zwischen Magdalenes Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.

	»Das heißt, dass ihr die hundert Taler zahlen müsst. Wenn ihr es auf einen Prozess ankommen lasst, dann zahlt ihr die hundert Taler und dazu noch die Gerichtskosten. Den Prozess verliert ihr, so wie die Dinge stehen.«

	Conrad Bertram erhob sich und ging zum Fenster. Dort konnte er nichts anderes sehen als das Dach des Nachbarhauses, ein Stück von der Straße hinunter zum Klaustor und auf der anderen Seite in Richtung Dom den Berg hinauf, aber er tat, als müsste er die Ansicht mustern. »Schick mir Jakob herauf, ich muss es mit ihm bereden.« 

	 

	Jakob schüttete die Münzen aus dem Kästchen in seine hohle Hand. Sie hatten sich seit dem Nachmittag nicht vermehrt. Als Wechselgeld brauchte er immer ein paar kleine Münzen, aber ihr Betrag war nicht der Rede wert. Irgendwie hoffte er auf ein Wunder, darauf, dass die Leute ihnen das Geschäft einrannten und plötzlich Bedarf an etwas hatten, das bisher niemand kannte. Eine Mode vielleicht, die etwas erforderte, das aus exotischen Zutaten gemacht war, oder ein neuer Genuss, den ein Spezereienhandel beschaffen konnte? Als er vor einiger Zeit zum letzten Mal in Amsterdam gewesen war, hatte er von seltsamen Pflanzen gehört, die die Italiener aus Westindien mitgebracht haben sollten. Tartüffeln nannte man sie, sie sollten essbar sein. Vielleicht konnte er solche Pflanzen beschaffen?

	Jakob seufzte. Illusionen nützten nichts. Es war wenig wahrscheinlich, dass dieser Fall eintrat. Ehe man sich in Halle an etwas Neues wagte, ob Tartüffeln oder sonst etwas, mussten vorher die Männer des Königs sie zur Selbstverständlichkeit erklären, und darüber konnten Jahre vergehen. Auch die Tartüffeln würden den Spezereienhandel nicht retten. Die Sache mit dem Wechsel drückte seine Brust dermaßen, dass er kaum atmen konnte. Er schüttete das Wechselgeld aus seiner Hand zurück in den Kasten, klappte ihn zu und stieg die Treppe hinauf. 

	Es war Montag. Montag war kein Tag für eine Abrechnung. Es fühlte sich falsch an, was auch immer aus dieser Sache würde. Etwas stank zum Himmel, und dieser zusätzliche Abrechnungstag fügte sich in das falsche Muster ein wie eine schlechte Sache zur anderen.

	Er trug das Kästchen zum Pult im Kontor wie sonst samstags und schüttete seinen Inhalt noch einmal aus. Das spärliche Klingen erinnerte ihn an die guten Zeiten, die sie gehabt hatten, als Georg noch lebte. Da hatten sie den Großhandel auf den Messen geführt und die Waren fassweise verkauft. Damals waren viele Wechsel durch Jakobs Hände gegangen, als Bezahlung ihrer Waren, genutzt zum Einkauf neuer Rohstoffe. Aber niemals, nein, niemals hatte einer von ihnen einen Wechsel selbst unterschrieben, auch Georg nicht. Das hätte ja bedeutet, dass sie mit fremdem Geld arbeiteten, und dabei hätte er sich unwohl gefühlt. Was, wenn Lene es doch getan hatte? Vielleicht, um Daniel Geld zu schicken? Vielleicht hatte sie Nachricht, dass er in Nöten war? Jakob dachte, während er die Münzen zählte, darüber nach, wie lange er Daniel Vogeler nicht mehr gesehen hatte. Pling, pling, machten die Münzen. Wann, wann?, klang es in seinem Kopf. Ein Jahr, fand er. Fast ein Jahr hatte Daniel Vogeler sich nicht mehr blicken lassen.

	Jakob war schon lange nicht mehr nach Leipzig zur Messe gefahren. Das konnten sie sich nicht leisten. Auf der Messe war Daniel immer rechtzeitig zur Stelle gewesen, war wie ein Schatten aufgetaucht, hatte gelacht und Jakob auf die Schulter geklopft. Wie geht’s, alter Freund?, hatte er gefragt und dabei die Mundwinkel so breit auseinandergezogen, dass niemand am glücklichen Schicksal des Luxuswarenhändlers zweifelte.

	Und wenn nicht? Wenn es ihm nicht gut ging und das war der Grund, warum er nicht mehr zu Besuch kam? Jakob starrte auf die Münzen auf dem Pult. Es waren vier Groschen und sechs Pfennige, das sah er auf einen Blick, dazu musste er nicht zählen. Aus dem Schrank holte er die Schatulle. Darin befand sich ihr ganzes Vermögen. Er hätte vorhersagen können, wie viel es war, er hatte es erst am Samstag gezählt, aber er tat es trotzdem noch einmal, wie um davon Abschied zu nehmen. Er zählte zuerst die großen Münzen, die Taler, die Drittel- und Zweidritteltaler, die Zwölfteltaler. Er ließ die Münzen fallen: Pling, pling, pling, Münze für Münze fiel auf den kleinen Berg, den er schon gezählt hatte. Ab und zu hatten sie auch Zweidukatenmünzen dabei, nicht dieses Mal, aber manchmal gab es welche. Danach kamen die kleinen Münzen, zuerst die Pfennige, von denen zwölf einen Groschen gaben und 24 Groschen einen Taler. Die meisten Münzen in der Kasse waren Drei-, Vier- und Sechspfennigstücke, aber sie bekamen auch jede Menge Ein- und Zweipfennigmünzen. Die Münzen klangen aufeinander, und jedes Pling stach in sein Herz. Sie hatten von dem gesparten Geld das Dach reparieren lassen wollen. Es war eine alte Stelle, die sie schon einmal mit Brettern, Schindeln und Harz zu reparieren versucht hatten. Trotzdem regnete es seit Wochen in eine der Kammern im Dachgeschoss herein. Den Dachdecker zu holen, war in weite Ferne gerückt.

	Lene kam mit leisen Schritten ins Kontor. Sie stellte ihre Sparschatulle neben den Geldkasten, sah ihn mit großen Augen an und nickte. Es war ein geflochtenes Weidenkörbchen, darin bewahrte sie ihr Haushaltsgeld auf und die restlichen Münzen aus den Vorwochen, wenn etwas übrigblieb. Manchmal kaufte sie sich etwas davon, bunte Bänder oder einen Gürtel, das wusste Jakob und gönnte es ihr. Am Samstag hatte er ihr kein Wirtschaftsgeld geben können. Für den Laden besaßen sie kaum noch Wechselgeld und an Einkaufen auf dem Markt war erst wieder zu denken, wenn sie im Laden ein paar Spezereien aus dem Bestand verkauft hatten. In der Sparschatulle befanden sich elf Pfennige und vier Groschen. Zusammen mit dem Geld aus dem Laden und dem aus ihrem Kasten hatte er sechsundachtzig Taler, die schüttete er in den Beutel. Den Rest würde er von Conrad Bertram borgen müssen.

	Der Weg in die Märkerstraße war ein bitterer Gang. Sein Schwiegervater war wohlhabend, und Jakob hatte sich bei seiner Hochzeit geschworen, es Lene an nichts fehlen zu lassen. Aber dann waren die Pocken über sie gekommen, und seitdem schien alles verhext zu sein. Der kleine Albrecht war tot, Grete verunstaltet, Lene in Melancholie gesunken und im Laden wollte nichts mehr gelingen. Und Daniel Vogeler blieb verschwunden.

	Zuerst musste er einhundertsechzehn Taler auf den Tisch des Gerichts zählen, damit sie die Klage einstellten. Dann würde er sich um Lene kümmern. Sie musste sich von den Erinnerungen an Daniel Vogeler befreien. Es wurde Zeit, dass sie ihre alte Tatkraft fand. Dann erst, war sich Jakob sicher, würde in ihrem Haus alles wieder gut werden. Irgendetwas würde ihm einfallen, damit sie Daniel überwand. Diesen glücklichen Gedanken fand er noch am gleichen Abend, und es war einer, den er sich noch am Morgen nicht hätte träumen lassen.


3. Kapitel

	 

	 

	Während Jakob fort war, setzte sich Magdalene in die Küche. Sie bemerkte Staub in den Ecken, wo früher keiner gelegen hatte, und sah, wie matt die großen Platten schimmerten, auf denen sie sonst den Braten auftrugen. Auch wenn sie gerade kein Geld für Braten hatten, mussten die Platten blank sein. Sie setzte sich an den Tisch und begann die Metallovale mit spanischer Kreide abzureiben. 

	Hans stand im Laden, den Kittel lässig übergeworfen. Er lehnte gegen den Verkaufstisch wie sonst Jakob. Der Junge hielt die Stellung, auch wenn er nicht viel mehr tun konnte als die Leute nach Wünschen zu fragen und das verpackte Bleichmittel und die gängigen Spezereien vorn aus dem ersten Ladenregal zu verkaufen.

	Ein paar Mal ging die Tür. Sie hörte Hans mit einer Frau reden, eine Münze klackte im Kästchen, die Frau ging wieder. Gott sei Dank, betete Magdalene, du hast uns eine Münze geschenkt, wenn es auch nur der Groschen für ein Kästchen Bleichmittel ist. Bitte gib uns noch etwas, noch ein paar Münzen, ich will auch nie wieder undankbar sein! Die Tür klappte ein weiteres Mal. Ein Mann sprach, dann rief Hans nach ihr. Seine Stimme flackerte zwischen der Kinderstimme, die er einmal gehabt hatte, und einem tiefen männlichen Ton, der noch fremd klang.

	Als Magdalene in den Laden trat, sah sie einen fremden Herrn in einem holländischen Rock vor dem Tisch stehen. Die Herren in der Stadt trugen eng taillierte Jacken mit Spitzenmanschetten, dieser hier aber nicht. Holländer gaben sich in allem strenger, sie verzichteten auf jeden Zierrat und versagten sich enge Schnitte und Koketterie. Farben trugen sie nicht, nur schwarz und nochmals schwarz. Trotzdem konnte man Wohlstand auch bei den Holländern erkennen. Die Jacke dieses Herrn besaß nirgendwo abgestoßene Kanten und keine ausgeblichene Farbe, weder glänzende Stellen vom Scheuern noch Flicken. Die Aufschläge der Ärmel waren schmal und glatt. Seinen Mantelsack, einen mit einer holländischen Webkante, trug er wie ein Federpaket über der Schulter und setzte ihn, bevor er nähertrat, an der Tür ab. Er verbeugte sich zur Begrüßung. Sein Alter war schwer zu schätzen, vermutlich war er jünger als sie, trug aber eine Perücke in schlichtem Grau. Seine ganze Erscheinung sprach für einen wohlhabenden holländischen Handelsmann. »Welkom, Mijnheer. Hoe kan ik helpen?«, fragte Magdalene. Jakob hatte ihr ein paar Worte in jeder Sprache, in der er handelte, beigebracht.

	Erstaunt zog der Mann die Brauen hoch. Er hatte braune Augen und ein braun gebranntes Gesicht. Kleine Falten erschienen in den Augenwinkeln. »Woher wisst Ihr, dass ich Holländer bin?«

	Jeden Menschen fesselte man am ehesten mit Geschichten. Magdalene beschrieb mit der Hand einen Halbkreis. »Das wird die Meeresluft sein, die in Euren Kleidern hängt. Die tragt Ihr in unser Geschäft.«

	Er lachte. »Willem van Ruysdael ist mein Name. Bin ich hier richtig im Spezereienhandel Rehnikel?«

	Sie nickte. »Ich bin Magdalene Lichtenberg. Das ist mein Sohn Hans. Es ist übrigens kein Zauberwerk, zu erkennen, dass Ihr Holländer seid. Es liegt an Euren Kleidern. Den letzten Beweis hat Euer Mantelsack erbracht. Er hat dieselbe rote Kante als Abschluss wie die Beutel, in denen wir unsere Spezereien aus Amsterdam bekommen. Mein Mann ist unterwegs. Kann ich Euch vielleicht helfen? Oder wollt Ihr lieber auf ihn warten?«

	Der Mann fächelte sich mit seinem schwarzen Hut Luft zu. »Ich nehme gern einen Sitzplatz an, bin müder als ich sein sollte. Letzte Nacht habe ich in einer lausigen Herberge geschlafen, auf einem Bett hart wie der blanke Boden. Reisen erschöpft einen Mann, selbst wenn er es gewohnt ist.«

	Magdalene führte den Mann ins Erkerzimmer und wies Mechthild an, ihnen einen Minzesud zu bringen. Kaffee durfte sie nicht für einen Fremden verschwenden, von dem sie noch nicht einmal wusste, ob er Freund oder Feind war. 
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